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Zum Tage

Ein Junge
vom Kiez

Er legte sich wegen eines Mäd-
chens mit John Lennon an, wag-

te es, dem großen Sam Peckinpah in
seinen Film reinzureden und lebte in
seiner Jugend als Clochard in Paris:
Vadim Glowna ein buntes, abwechs-
lungs- und anekdotenreiches Leben
zu bescheinigen, ist keine Übertrei-
bung. Heute wird der Schauspieler,
Regisseur, Drehbuchautor und Pro-
duzent siebzig Jahre alt.

1941 in Eutin geboren, wuchs er in
ärmlichen Verhältnissen im zer-
bombten Hamburg auf. Der Vater
war Seemann, was den Studenten
Glowna dazu animierte, selbst zur
See zu fahren: als „Idiot für alles auf
einem Fischdampfer“, wie er in ei-
nem Interview sagte; die Mutter be-
wirtschaftete einen Blumenladen

und überließ
den Sohn sich
selbst. Der lern-
te, sich in St.
Pauli zwischen
Ganoven und
Prostituierten
zu behaupten
und flog von
sämtlichen
Schulen – sogar
noch vor dem
Abitur, als er,

der Junge vom Kiez, von seinem
Schulleiter geohrfeigt wurde und in-
stinktiv zurückschlug.

Nach einem halben Jahr in einer
Kaufmannslehre ging er nach Frank-
reich, um Pantomime zu werden;
doch er lernte den Theaterregisseur
Jean-Louis Barrault kennen, sah ihm
bei der Arbeit zu und wollte Schau-
spieler werden. Gustav Gründgens
war es, der den jungen Mann am
Hamburger Schauspielhaus aus einer
Gruppe Statisten auswählte und ihm
eine Rolle gab. Danach arbeitete
Glowna mit Peter Zadek, Wilfried
Minks und Claus Peymann. Bald galt
der Mann mit der enormen physi-
schen Präsenz nicht nur am Theater,
sondern auch im Fernsehen und im
Kino als herausragende Besetzung.
1977 wirkte er in Sam Peckinpahs
„Steiner – Das Eiserne Kreuz“ mit; da
ihm seine Rolle zu klein schien,
schrieb er sie einfach um. Peckinpah
hielt den 35-Jährigen zwar für ver-
rückt, übernahm aber die Änderun-
gen.

Glownas erster eigener Film „De-
sperado City“ wurde in Cannes mit
der Goldenen Kamera ausgezeich-
net. Trotz seiner Regie- und Autoren-
und Produzententätigkeit stand und
steht Vadim Glowna immer wieder
vor der Kamera; so in jüngster Zeit in
Oskar Roehlers „Agnes und seine
Brüder“ (2004) oder in Chris Kraus’
„Vier Minuten“ (2006). Vom 17. Ok-
tober an ist er als Kardinal Da Costa
in der aufwendigen sechsteiligen
Historienserie „Borgia“ im ZDF zu se-
hen. Kerstin Starke

Vadim Glowna

Kinderbuch will Angst
vor dem Tod nehmen

Coburg – Wenn Kinderbücher auch
erwachsene Leser berühren, dann
sind sie richtig gut. So ein Buch hat
die Kinder-und Jugendbuchautorin
Anette Bley geschrieben. Am Don-
nerstag, 29. September, wird sie um
20 Uhr in der Buchhandlung Rie-
mann ihr Buch „Und was kommt
nach 1000?“ vorstellen. Die Ge-
schichte von dem alten Mann Otto
und dem kleinen Mädchen Lisa trifft
mitten ins Herz. Liebevoll und ohne
Berührungsängste nähert sich die
Autorin dem Tabuthema Tod. Mal
zaghaft, aber auch mal zornig nimmt
sie Lesern und Zuhörern die Angst.

Anette Bley hat ein Buch geschrie-
ben für Kinder und Erwachsene – es
ist eine Geschichte voller Herzens-
wärme über das Leben und den Tod,
über Freundschaft, Indianer, das Alt-
werden und natürlich wie der Titel
verspricht, über Zahlen. Wie das alles
zusammen passt, will Anette Bley
ihren Gästen an diesem Abend er-
zählen. Der Hospizverein Coburg
und die Buchhandlung Riemann la-
den besonders Eltern, Erzieher, Lehr-
kräfte und Hospizhelfer ein zu dieser
Veranstaltung. Die Autorin und Il-
lustratorin der Bilderbuchgeschichte
wird über Trost, über Herz und Ver-
stand sprechen.
� Vorverkauf bei der Buchhandlung Riemann
7 Euro. Abendkasse für 10 Euro.

Heute

Klavierabend Alexander Krichel;
Beethoven, Ginastera, Liszt
(Gesellsachaft der Musikfreunde
Coburg)
Coburg, Kongresshaus, 20 Uhr

Aufbruch
voller

Leidenschaft
Von Peter Müller

Coburg – Bei einer musikalischen
Veranstaltung im Kunstverein Co-
burg wurde der fünfjährige Leonhard
Dering in die Obhut seiner sehr er-
folgreichen Klavierlehrerin Alla
Schatz gegeben. 15 Jahre später kehr-
te er nun für ein Abschiedskonzert
von Coburg und seiner Musikprofes-
sorin in diesen Saal zurück: Als he-
rangereifter junger Künstler, der sich
den Feinschliff seines großen und
hart erarbeiteten Könnens an der
Musikhochschule Frankfurt am
Main in Lev Natochennys Meister-
klasse erwerben wird.

Im ersten Teil seines Konzertes
spielte der junge Meister jugend-
frisch und leicht im Dialog zwischen
gewaltigen Schicksalsschlägen und
sanften heiteren Melodien zwei ent-
sprechend jugendliche Aufbruchs-
werke der klassisch-romantischen
Musik. Ludwig van Beethovens „So-
nate Nr. 18 in Es-Dur op. 31/3 „Die
Jagd“ zeigte ihn als differenziert in-
terpretierenden klaren und freudi-
gen Pianisten, der sehr lebhafte Mo-
tive wie ein Kinderspiel beherrscht
und mit Beethoven viel „Spaß an der
Freud“ in heiter musizierenden The-
men, noch ganz der Wiener Tradi-
tion verhaftet, finden kann. Feierlich
triumphal und letztlich in einem

wahren „Presto con fuoco“, endet
dieses eindringliche und genussbrin-
gende Werk.

Die „Sonate Nr. 14 in a-Moll
op.posth. 143“ von Franz Schubert
zeigt im klassischen Sonatensatz we-
niger Mut als die Komposition Beet-
hovens, setzt aber das wilde Aufbe-
gehren im Kontrast zu melodierei-
chen und ruhigen Liedpassagen im
Sinne Beethovens fort. Nach gewalti-
gen Aufschreien und temporeichem
Temperament in lustvoller Klangge-
walt endet die Sonate nach einer Re-
miniszenz an das friedliche Liedmo-
tiv mit drei Tönen, der Schicksalssin-
fonie Beethovens gedenkend.

Im zweiten Teil seines Konzertes
widmete sich Leonhard Dering ganz
dem Komponisten Franz Liszt. Dem
erste Stück, der „Etüde Des-Dur“, mit
dem Titel „Waldesrauschen“, mach-
te die Präsentation des Pianisten alle
Ehre. Naturgefühl und demütige
Achtung zollte er mit Liszt auf der
Schweizer Reise mit „Au bord d’une
source“ und „Le cloches de Genève“
musikalischen Respekt. Leicht und
durchscheinend setzte Leonhard De-
ring die italienische Begegnung
Liszts mit „Petrarca“ um. Und mit
„Wilde Jagd“ und der „Etüde f-Moll“
demonstrierte er seine furiose Vir-
tuosität auf dem Klavier, die sich in
der „2. Etüde Es-Dur“ über ein Motiv
aus dem 2. Violinkonzert des verehr-
ten Teufelsgeigers Paganini („La
Campanella“) zu einem begeistern-
den Finale steigerte.

Mit einer „Consolation Nr. 3“ des
Komponisten bedankte sich Leon-
hard Dering für die Ovationen des
Auditoriums, die ihm alle Hoffnun-
gen und besten Wünsche mit auf
den Weg nach Frankfurt gaben.

Leonhard Dering im Coburger Kunst-
verein. Foto: Müller

Freistaat Coburg ohne Grenzen
Von Dieter Ungelenk

Coburg – Sie sind so frei, die Herren
des Freistaats, sich ein anderes Co-
burg zu erträumen. Was heißt hier,
eines – viele Coburgs: Auf Erden und
darunter, hoch in den Lüften, Co-
burg ohne Grenzen. Mit residenzleri-
schem Hochmut hat das gar nichts
zu tun, denn erstens sind sie ja alle-
samt recht neu hier, und zweitens

gehen sie mit einiger Ironie zu Wer-
ke. In ihrer zweiten Spielzeit wollen
Georg Mellert und Michael Götz ver-
stärkt die Vestestadt auf die offene
Bühne der Reithalle holen – und ihre
„ganz normalen“ Insassen auch. Lo-
kaler Input ist ausdrücklich er-
wünscht, wer sich einbringen will in
das Experimentallabor, der wird fort-
an jeweils am Mittwoch nach dem
monatlichen Freistaat am Bühnen-

eingang des Landestheaters freudig
erwartet. Wenn sich allerdings ge-
rade die Stadt in einen Basar verwan-
delt, tut sich die künstlerische Wun-
dertüte schwer: Wenig Publikum ließ
sich am Flohmarkt-Samstagabend
auf das blind date in der Reithalle
ein, das diesmal in Utopien
schwelgte: Zu absurden Coburgen-
sien gerieten die von Mellert leicht
lokalisierten Texte u. a. von Stanis-

law Lem, Italo Calvino und Jonathan
Swift, die Kerstin Hänel und Helmut
Jakobi lasen und Michael Götz flötis-
tisch akzentuierte. Witzig bis surreal
illustrierte Boris Brandner die Reise
durch Stadt-Historie und -Zukunft
mit Live-Zeichnungen und flüchti-
gen Collagen auf dem Overhead-Pro-
jektor. Der Freistaat öffnet seine Tore
nächstmals am 14. Oktober. Ohne
Flohmarktkonkurrenz.

Verschmitzt und beseelt
Der Club der toten Dichter
schwelgt mit Rilke in
feinster Pop-Poesie. In der
Sonderbar bezaubert
Reinhardt Repkes Band das
Coburger Publikum mit
„Eines Wunders Melodie“.

Von Dieter Ungelenk

Coburg – Coburg – Fünf aus einem
Holz. Die funken auf einer Frequenz,
die verstehen sich blind, die haben
sich lange gesucht und für immer ge-
funden. Möchte meinen, wer den
„Club der toten Dichter“ (CdtD) live
erlebt, zumal wenn die Begegnung so
hautnah ausfällt wie am Samstag-
abend in der Coburger Sonderbar,
wo dem Zuschauer kein Lächeln,
kein Zwinkern, kein Fingerzeig ent-
geht. Nichts kommt ihm da weniger
in den Sinn als das kalte Wort Pro-
jekt, aber so heißt das wohl, was
Reinhardt Repke seit sechs Jahren
mit heißer Hingabe und beträchtli-
chem Erfolg treibt: Er holt die Groß-
poeten vom Podest – Heine als ersten
–, bettet ihre Lyrik in maßgefertigte
Balladen – nennen wir es ruhig kulti-
vierten Pop –, und zelebriert diese

Hommage mit jeweils anderen Musi-
kern.

Keimzeit-Sänger Norbert Leise-
gang stand im Rampenlicht, als der
Club vor zwei Jahren mit seinem
Wilhelm-Busch-Programm erstmals
die Sonderbar bezauberte. Weil’s
nicht nur dem Publikum so wunder-
bar gefiel, kehrte Repke mit neuem
Team und neuem Programm nun

wieder ein in der wohl kuscheligsten
Location ihrer 60-Städte-Tour. Und
wieder waren sie hin und weg, die
Coburger, von der beseelten Musika-
lität, mit der der Komponist und Gi-
tarrist Repke Poesie in Klang verwan-
delt, von der menschlich-musikali-
schen Harmonie, die diese temporä-
re Band ausstrahlt – und von der
Stimme, die Rilkes blühende Sprache

so sinnlich, klar und einfühlsam in
„Eines Wunders Melodie“ (so der
Programmtitel) verwandelt: Kathari-
na Franck, Sängerin und Kopf der
„Rainbirds“, ist die erste Frontfrau in
der Geschichte des CdtD – doch
drängt sie sich bei aller vokalen
Strahlkraft keineswegs in den Mittel-
punkt.

Vom ersten Ton („Die Erblinden-
de“) bis zum letzten („Schlaflied“)
fasziniert und berührt der Teamgeist
dieser exquisiten Musiker, die – und
das ist keine Übertreibung – mit Leib
und Seele in die Repke-Rilke’schen
Gefühlswelten eintauchen: Andreas
„Spatz“ Sperling im wahren Tasten-
rausch, Tim Lorenz eins mit seinem
Schlagzeug und Markus Runzenhei-
mer, den es körperlich in die tiefsten
Bassregionen zieht. Gemeinsam be-
wahren sie die Romantik vor dem
Zuckerguss, die Melancholie vor dem
Kitsch und die Schwermut vor dem
Pathos. Dazu trägt der Club-Chef als
verschmitzter Moderator bei, dessen
kundige Kommentare der Rilke-For-
schung womöglich ganz neue Im-
pulse verheißen. Wer ahnte schon,
dass wir das große Oeuvre des Genies
der Weitsicht eines gewissen Sig-
mund Freud verdanken: „Rilke, Sie
sind Dichter. Um Gottes Willen, be-
halten Sie Ihre Neurosen!“.

Zum Abschluss a cappella: Reinhardt Repke und Katharina Franck in der Cobur-
ger Sonderbar. Foto: Ungelenk

Vielstimmiges Gotteslob
Für das Oratorium „Der
Messias“ vereinigt Marius
Popp drei Chöre aus den
Kreisen Kronach und
Coburg, vier Solisten
und die Vogtland
Philharmonie. Als
Einstimmung erklingt im
Kreiskulturraum ein
„Schmankerl“ Bachs .

Von Bernd Schellhorn

Kronach – Kronach – Festlich und
sehr „höfisch“ gelang der Einstieg in
den Konzertabend zum 150-jährigen
Bestehen der Kronacher Christuskir-
che im Kronacher Kreiskulturraum
mit Johann Sebastian Bachs (Orches-
ter)-„Suite D-Dur“. Die dreiteilige
Ouvertüre erstrahlte in den glänzen-
den Höhen der Trompeten, das
wohlbekannte „Air“ floss zart in den

federnden Rhythmus der „Gavotte“
über, die „Bourrée“ forderte zum
Tanz auf und die „Gigue“ bildete ei-
nen herrlich heiteren Abschluss mit
Pauken und Trompeten. Marius
Popp suchte die Kommunikation
mit dem Orchester, um in der etwas
„trockenen“ Akustik des Saales für
intensiveren Klang zu sorgen, sein
Dirigat war sicher.

Nach einer kurzen Pause füllte sich
die Bühne des Kreiskulturraums bis
auf den letzten Platz mit den Mitwir-
kenden des Oratoriums. Wie im letz-
ten Jahr sangen der Dekanats-Chor
Kronach, der Lehrerchor und der
Konzertchor Coburg Sängerkranz
e.V. gemeinsam unter der Stabfüh-
rung von Dekanatskantor Marius
Popp. Gut vorbereitet und sicher prä-
sentierten sich die Chöre, folgten
den Vorgaben ihres Leiters in Dyna-
mik und Aussprache und sangen sich
gekonnt durch die anspruchsvollen
Fugati und Melismen der Partitur.

Besonders gelungen erklang das
triumphierende „Hebt euer Haupt“

und das fein strukturierte „Lasst alle
Engel des Herrn preisen ihn“. Die
Tempi gelangen stimmig, die Text-
verständlichkeit war dadurch gege-
ben, und der Chor integrierte sich
feinsinnig in die Orchesterbeglei-
tung der Vogtland Philharmonie. Bei
aller Dramatik und der notwendigen
Konzentration für die stilgerechte
Wiedergabe des Werkes war den be-
teiligten Chorsängern stets der Spaß
bei der Aufführung anzumerken,
wichtiger Teil eines großen funktio-
nierenden „Ganzen“ zu sein.

Stehende Ovationen
Wunderbar gekonnt integrierten

sich auch die Gesangssolisten. Be-
reits in der ersten Arie „Alle Tale“ er-
strahlte der helle und klug geführte
Tenor von Johannes Puchleitner.
Schlank und wendig glänzte dessen
Stimme in den Koloraturen, jedes
Wort war klar und deutlich zu ver-
nehmen. Sehr sanglich gestaltete er
die Rezitative, suchte bewusst den
Sinn des Bibeltextes zu übertragen

und überzeugte mit seiner Atemtech-
nik in den Melismen.

Eric Fergusson wandelte seinen Ba-
riton ins „Metallische“, um Wörter
wie „strahlend Licht“ leuchten zu
lassen, und setzte sich (als „der Him-
mel, die Erd’, das Meer und die
Menschheit erbebt“) stimmgewaltig
über das Orchester. Vom „Erscheinen
des Herrn“ berichtete uns Anna Lap-
kovskaja, gut gestützt erfüllte ihr vo-
luminöser Alt die Kantilenen mit Le-
ben, intonierte dunkel-mysteriös die
„Ankunft des Herrn“, und glühte auf
im „läuternden Feuer“ des Air. Bril-
lant und atemberaubend sicher setz-
te Ingrid Peppel ihre Spitzentöne an,
ihr Sopran verzichtete auf jedes un-
nütze Vibrato und „frohlockte und
jauchzte“ sich in die Koloraturen,
dass es eine wahre Freude war, ihr zu-
zuhören.

Das gut gelaunte Publikum (im
etwas dünn besetzten Kulturraum)
gab allen Mitwirkenden „Standing
Ovations“ und erhielt ein „Hallelu-
ja“ als Zugabe.

Zur Feier des 150-jährigen Bestehens der Christuskirche Kronach erklang am Samstag Händels Oratorium „Der Messias“ unter der Leitung von Marius Popp im
Kreiskulturraum. Foto: Schellhorn


